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Anfertigung und Nufbewahrung mikrofkopifher Präparate. 


Durch das Nachſtehende beabſichtige ich mehrſeitigen legt wird. Da aber die meiſten Präparate während des 
Anfragen und wahrſcheinlich zugleich auch dem Wunſche Beobachtens von irgend einer Flüſſigkeit umgeben fein 


vieler anderen Leſer nachzukommen. Daß es nicht früher 
geſchehen iſt, hat ſeinen Grund darin, daß ich erſt die volle 


müſſen, die wieder von der unterſten Objektivlinſe abge- 
halten werden muß, ſo ſind ferner kleine möglichſt dünne 


Rückkehr des Thier⸗ und Pflanzenlebens abwarten wollte, | und fehlerfreie Deckgläschen erforderlich. Je ſtärker die 
welche uns nun die Hülle und Fülle von intereſſanten und | Vergrößerung iſt, deſto dünner muß das Deckgläschen fein, 


lehrreichen Beobachtungsgegenſtänden darbietet. 

Voraus iſt zu bemerken, daß wir hierbei von der ein⸗ 
fachen Lupen⸗Vergrößerung abſehen, und das zuſammen— 
geſetzte Mikroſkop allein im Auge behalten, da für jene 
eine beſondere Zubereitung der Präparate kaum erforder⸗ 
lich iſt. 

Bei der Betrachtung eines Präparates mit dem zuſam— 
mengeſetzten Mikroſkop kommt es zunächſt darauf an, ob 
dieſe mit durchfallendem Lichte oder mit auffallendem Lichte 
geſchehen ſoll. In erſterem Falle, welches der gewöhnliche 
iſt, muß das Präparat ſehr dünn ſein, um möglichſt viel 
Licht durch ſich hindurchgehen zu laſſen, durchſichtig zu ſein. 
Es iſt anzunehmen, daß dies jedem Beſitzer eines zuſam⸗ 
mengeſetzten Mikroſkopes bekannt iſt und ebenſo, daß ein 
undurchſichtiger Gegenſtand durch eine Beleuchtungslinſe 
von oben möglichſt ſtark beleuchtet, während das von dem 
untern Spiegel kommende Licht durch Umkehrung deſſelben 
abgehalten werden muß. 

Wir wollen zunächſt die Werkzeuge und ſonſtigen Be— 
dürfniſſe des Mikroſkopikers kurz beſchreiben. 

Vor allem Anderen verſchaffe man ſich eine Anzahl 
kleine Glastäfelchen von reinem Fenſterglas, etwa / 
Zoll breit und 2 Zoll lang, auf welche das Präparat unter 
die Objektivlinſe auf den Objektentiſch des Mikroskops ge⸗ 


weil dann in der Regel die Brennweite (Fokus) ſehr kurz 


iſt, d. h. der Abſtand zwiſchen der Objektivlinſe und dem 
zu beobachtenden Präparate. Bis zu etwa 200maliger 
Linear- oder Durchmeſſervergrößerung ift aber in der Regel 
an allen Mikroſkopen der Fokalabſtand groß genug, um zu 
den Deckgläschen ganz dünnes reines Fenſterglas verwen⸗ 
den zu können. Bei manchen Mikroskopen, z. B. bei denen 
von Benecche und Waſſerlein in Berlin, geht dies ſogar bis 
zu 400maliger Vergrößerung. Ganz dünne Deckgläschen, 
von Papierdicke, muß man ſich von einem Optiker kommen 
laſſen. Gewöhnlich koſtet das Dutzend Deckgläschen von 
7½ Quadratzoll 5 Sgr. 

Die Deckgläschen müſſen immer etwas ſchmäler als 
die Glastäfelchen und höchſtens etwa / Zoll lang fein. 

Bei der Zubereitung der Präparate, namentlich bei 
deren Auswahl und Aufbringung auf das Glastäfelchen, 
iſt eine gute Lupe unerläßlich. Sie muß auf ein niedriges 
Geſtell geſteck twerden können, damit man fie nicht zu hal⸗ 
ten braucht, wenn man mit beiden Händen unter ihr 
präparirt. 

Scharfe, haarſcharfe Meſſer ſind für viele Präparate 
die Hauptſache. Wenn man nicht Mikroſkopiker von Be⸗ 
ruf iſt, und für ſolche ſind dieſe Zeilen nicht geſchrieben, 
ſo kann man der feinen, für verſchiedene Zwecke eigens 
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geſtalteten Meſſerchen entrathen, und in allen Fällen reicht 
ein Raſirmeſſer, ein dünnes Federmeſſer, neben einem 
Taſchenmeſſer aus: letzteres um die vorbereitenden Schnitte 
zu machen. Aber haarſcharf muß wenigſtens das Raſier⸗ 
meſſer ſein, weil auch die feinſten nicht ſichtbaren Scharten 
deſſelben auf dem Präparat unter dem Mikroſkop ſichtbar 
werdende ſtörende Streifen veranlaſſen. Man wende darum 
das Raſirmeſſer nur zum Abſchneiden des Präparates 
ſelbſt an, um es nicht ohne Noth abzuſtumpfen. 

Eine gewöhnliche Urſache des Mißlingens der Schnitte, 
z. B. von Hölzern, iſt der Fehler der Anfänger, zu große 
Präparate ſchneiden zu wollen. Es iſt aus freier Hand 
äußerſt ſchwer, von gleicher Dicke oder vielmehr Dünne 
umfängliche Schnitte herzustellen. da man bald unwillführ- 
lich immer tiefer ſchneidet. In der Regel ſieht man an einem 
kleinen Holzblättchen daſſelbe wie an einem großen. Man 
begnüge ſich daher mit kleinen, etwa höchſtens 1 Geviert⸗ 
linie großen Präparaten. Man kann ja ohnehin bei ſtar⸗ 
ker Vergrößerung nur einen ſehr kleinen Theil des Präpa⸗ 
rates auf einmal überſehen. 

Am ſchwerſten und ohne beſondere dem Dilettanten 
nicht zuzumuthende Apparate kaum ausführbar, ſind feine 
Schnitte von ſaftigen oder fleiſchigen Gegenſtänden (5. B. 
von Muskelfleiſch, fleiſchigen Blumenblättern) zu machen. 
Man muß ſich, um den innern Bau ſolcher Dinge kennen 
zu lernen, oft mit ziemlich dicken Schnitten begnügen, die 
man dann zwiſchen den Glasplättchen zerdrückt. Gegen 
die Vorausſetzung laſſen ſich von harten Hölzern, ſelbſt von 
dem bekannten Elfenbeinſurrogat — Samen der Palme, 
Phytelephas macrocarpa — am leichteſten feine Schnitte 
machen. 

Zunächſt kommt es bei Pflanzengeweben mit geſtreckten 
Zellen, alſo bei allen. Hölzern, Stengelbildungen, Wurzeln 
u. ſ. w., darauf an, wie man den Schnitt richtet. Er muß 
ſtets entweder mit der Richtung der Zellen (alſo in der 
Spaltrichtung) oder rechtwinklig auf dieſelbe gehen. Wenn 
man von dieſen Richtungen abweicht, ſo bekommt man mehr 
oder minder ſchräge und verſchobene, alſo undeutliche Bil⸗ 
der der Zellen. . 

Um den Bau des Holzes deutlich zu fehen, find immer 
3 Präparate erforderlich: ein Querſchnitt (Fig. 3 und 
4 auf S. 42 in Nr. 3), ein Spaltſchnitt in der Richtung 
der Markſtrahlen (ebendaſ. Fig. 2 vordere mit SS bezeich- 
nete Seite, und Nr. 14, S. 215, Fig. 3) und ein Sekan⸗ 
tenſchnitt, nach Entfernung der Rinde von der Ober⸗ 
fläche rechtwinklig auf den Verlauf der Markſtrahlen, welche 
alsdann zwiſchen den geſtreckten Holzzellen wie Perlen⸗ 
reihen oder oft (z. B. am Mahagoniholz) ähnlich wie die 
alten Kirchenfenſter mit kleinen runden Scheiben ausſehen. 

Hat man es mit Geweben von teſſulariſchen, d. h. in 
keiner Richtung vorwaltend verlängerten, Zellen zu thun, 
wie z. B. am Fleiſch von Aepfeln oder Kartoffelknollen, ſo 
ſind natürlich die Schnitte in jeder beliebigen Richtung we⸗ 
ſentlich gleich. 

Bei manchen harten Gewebsmaſſen erleichtert man ſich 
das Schneiden ſehr, wenn man die Fläche, von welcher 
man das Präparat abſchneiden will, benetzt. Die Erfah⸗ 
rung wird hierüber die beſte Lehre geben, denn bei manchen 
Hölzern iſt das Benetzen auch nachtheilig. 

Um das Präparat vom Meſſer, an dem es gewöhnlich 
anhaftet, auf das Glastäfelchen zu bringen, bedient man 
ſich eines Tuſchpinſelchens. Meiſt rollt ſich das dünne 
Präparat etwas zuſammen, was alsdann oft nicht wieder 
wegzubringen iſt, ſo daß das Präparat als ein mißlunge⸗ 
nes wegzuwerfen iſt. Man kann jedoch das Rollen einiger- 
maaßen und oft ganz vermeiden, wenn man fi daran, 
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gewöhnt, das Meſſer in einer ſchräg von rechts nach links 
aufſteigenden (diagonalen) Richtung zu führen. Dabei 
ſtemme ich das Stück, von dem ich abſchneide, vor mir an 
die Tiſchkante und führe den Schnitt von mir wegwärts. 
Um das Präparat auf das Glastäfelchen überzutragen, 
hebt man es mit dem nur ſehr wenig angefeuchteten und 
mit dem Munde zugeſpitzten Pinſel auf und legt es auf ein 
kleines Tröpfchen von Waſſer oder einer andern anzumen- 
denden Flüſſigkeit, welches man vorher auf das Glastäfel⸗ 
chen gebracht hat, und welches das Präparat ſofort durch⸗ 
dringt und in den meiſten Fällen ſich ſchnell entfalten läßt. 
Dann deckt man das Deckplättchen darüber und prüft mit 
einer ſchwachen Vergrößerung die Güte des Präparates. 
In den meiſten Fällen wird man einzelne Zellenräume mit 
Luft erfüllt ſehen, welche als ſchwarz umrandete Perlen 
erſcheint. Um dieſe zu beſeitigen, klemmt man mit einem 
Zängelchen (Pincette) das Glastäfelchen und das auflie- 
gende Deckplättchen zuſammen und erhitzt langſam über 
einem Spiritusflämmchen das zwiſchen beiden eingeſchloſ⸗ 
ſene Waſſer (das hierzu reichlich vorhanden ſein muß), bis 
die Luft in Blaſen entwichen iſt. Dies darf freilich bei ſol⸗ 
chen Stoffen, welche durch heißes Waſſer verändert werden 
(3. B. Stärkemehl), nicht angewendet werden. Bei dieſer 
Arbeit muß man das Deckplättchen deshalb durch das 
Zängelchen mit faſſen, weil es ſonſt durch das aufwallende 
Waſſer hinweggeſchoben werden und dabei ein kleines Prä— 
parat leicht verloren gehen würde. Erlaubt es die Be⸗ 
ſchaffenheit des Präparates nicht, die in ſeinen Räumen 
eingeſchloſſenen Luftblaſen durch Hitze zu entfernen, fo muß 
man es einige Tage lang in ausgekochtes Waſſer legen, 


welches die Luft aus dem Präparate einſaugt. 


Von vielen Pflanzen- und Thiergeweben laſſen ſich die 
Präparate ebenſo gut und zuweilen noch beſſer ſchneiden, 
wenn man jene vorher hat austrocknen laſſen. Dadurch 
werden die Maſſen dichter und härter, und es laſſen ſich mit 
größerer Leichtigkeit dünne Blättchen davon abſchneiden, 
die dann auf dem Glastäfelchen, in den Flüſſigkeitstropfen 
gebracht, ſich ſchnell in ihren urſprünglichen Umfang aus⸗ 
dehnen. Dies iſt namentlich bei fleiſchigen Pflanzenſten⸗ 
geln und zu Schnitten von Pflanzenmark anwendbar. 
Jedoch muß dazu das Meſſer ſehr ſcharf ſein, weil ein auch 
noch ſo fein ſchartiges ein brüchiges unreines Präparat 
liefert. 8 
Oft ſcheint es dem Uneingeweiheten faſt eine Unmög⸗ 
lichkeit, von manchen Körpern ein mikroſkopiſches Präparat 
zu fertigen, z. B. einen feinen Querſchnitt von einem Men⸗ 


ſchenhaar. Jedoch kommt hier wohl jeder Mikroſkopiker 
von ſelbſt auf die zweckdienlichen Mittel und Wege. Es 
liegt ſehr nahe, hier an — die Heckſelbank zu denken. In 


der Regel wird man nicht blos Ein Haar, Eine Borſte, 
Eine Feder, ſondern Maſſen davon zur Verfügung haben. 
Dieſe bindet man an dem einen Ende zu einem Pinſel zu⸗ 
ſammen und läßt dieſen ſich ganz mit dickem Gummiſchleim 
vollſaugen. Iſt dann das Gummi hart, jedoch noch nicht 
fo vollkommen ausgetrocknet, daß es glaſig⸗brüchig gewor⸗ 
den iſt, ſo kann man dann leicht dünne Quer- oder Längs⸗ 
ſchnitte davon machen, in denen natürlich in einem Gum⸗ 
mikitt eine Menge Quer- oder Längsſchnitte der Haare 
enthalten ſein werden. Dieſer Kitt löſt ſich dann in dem 
Waſſertropfen auf dem Glastäfelchen leicht auf und man 
hat dann lauter freie Haarſchnittchen vor ſich. 

Natürlich iſt es leichter, von einer größeren Fläche ein 
dünnes Plättchen abzuſchneiden als von einer ſehr kleinen. 


Bietet alſo das Stück, von welchem man einen Schnitt 


machen will, nur eine ſehr kleine Fläche dar, ſo muß man 
die Schnittfläche — wie wir es eben ſahen — künſtlich 
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vergrößern. Von einem einzelnen Stärkemehlkörnchen ein 
dünnes Scheibchen herauszuſchneiden, iſt eine praktiſche Un⸗ 
möglichkeit. Dennoch iſt es ſehr leicht, dergleichen zu er⸗ 
langen. Man ſpaltet einen recht reinen und weichen 
Champagnerkork der Länge nach und ſchneidet in die eine 
Spaltfläche eine Rinne. In dieſe bringt man dicken 
Gummiſchleim, in welchen man mit einem Hölzchen Stärke⸗ 
mehl einknetet. Iſt dann dieſer Teig bis zu dem angege⸗ 
benen Grade erhärtet, ſo deckt man die andere Hälfte des 
Korkes darauf und ſchneidet, den Kork mit, feine Schnitt⸗ 
chen herunter, die dann unter dem Mikroſkop, indem ſich 
das Gummi in dem Waſſertropfen wieder auflöſt, in zahl⸗ 
reiche Scheibchen von Stärkemehlkörnchen zerfallen. 

Um von Moosblättchen und anderen feinen Gebilden 
Querſchnitte zu erhalten, muß man ebenfalls gleich Maſſen 
davon ſchneiden. Ich klemme dieſelben in den Spalt eines 
tief geſpaltenen Korkſtöpſels und leſe dann in dem Waſſer⸗ 
tropfen mit einer ſcharfen Lupe und mit einem kleinen Pin⸗ 
ſelchen die paſſenden Schnitte heraus. Mit Tannennadeln, 
dünnen Grasblättern und dergl. verfährt man ebenſo. 

Die mikroſkopiſche Zergliederung wird außer ſchneiden⸗ 
den Werkzeugen auch noch durch andere Mittel unterſtützt, 
namentlich durch Zerkochen, Zerſetzung und chemiſche Zer⸗ 
fällung, welches alles freilich nicht auf jegliches Gebilde 
anwendbar iſt, weshalb man hier erſt allmälig Erfahrun⸗ 
gen ſammeln muß. 


Ein für allemal ſchalte ich an dieſer Stelle ein, daß in 
lange. 


dieſem Blatte weder eine vollſtändige Erledigung der Titel- 
aufgabe erwartet werden darf, noch auch, daß dabei auf 
Solche Bedacht genommen werden kann, welche ſich mit 
der Mikroſkopie gründlich befaſſen wollen. Dieſe verweiſe 
ich an die Arbeiten von Schacht, Schleiden, Mohl, 
Unger, Funke, Stein, Leydig, Cohn, Leuckart und 
Anderen, beſonders aber auf das große Werk von Harting 


(Das Mikroſkop. Deutſch von Dr. Fr. W. Theile, Braun⸗ 


ſchweig bei Vieweg, 1859). Dieſe Seiten können nur eine 
Auswahl praktiſcher Handgriffe bieten, welche meinen Le— 
ſern zu einer Sammlung ſchöner und lehrreicher Präparate 
für ihr Mikroſkop verhelfen ſollen. 

Die Elementarorgane der Pflanzen (Zellen und Ger 
fäße) find in weichen faftigen Pflanzentheilen oft jo locker 
untereinander verbunden, daß man ſie leicht durch Kochen 
von einander trennen kann, ohne daß die einzelnen Elemen— 
tarorgane, wenigſtens was ihre räumlichen und geſtaltlichen 
Verhältniſſe betrifft, dadurch ſehr verändert würden. Man 
darf, wie wir nachher ſehen werden, zu manchen Dingen 
ſelbſt ſehr ätzend wirkende Flüſſigkeiten zum Zerkochen an⸗ 
wenden. 

Um die Spiralgefäße und die davon abgeleiteten For— 
men (Ring-, Netz⸗, Treppen- und punktirte Gefäße) frei zu 
erhalten, hat ſich mir immer die Maceration (Fäulnißzer⸗ 
ſetzung) in Waſſer ſehr brauchbar erwieſen. Man laſſe 
weiche und ſaftreiche Pflanzenglieder, z. B. Blattſtiele des 
Kürbis, Blumenblätter der Lilie, Tulpe, grüne Blätter der 
Hyazinthe, der Laucharten und dergl. in einem Glaſe voll 
Waſſer an der Sonne verfaulen, bis ſich dieſelben auf einer 
Glasplatte mit einem Falzbein oder dem Finger leicht 
zerdrücken laſſen. Die grünlichweißen oder gelblichen Fä⸗ 
den, die man in dem durchſcheinenden Brei finden wird, 
ſind Gefäßbündel, in welchen immer mehrere Arten der 
eben genannten Gefäßformen beiſammen liegen. Mit dem 
Zängelchen kann man leicht einen ſolchen Faden, wenig⸗ 
ſtens von Zolllänge, herausziehen und auf ein Glastäfel⸗ 
chen breiten. Hat man dies gethan, ſo benetzt man den 
Faden ſtark mit Waſſer und rollt ein Stück Barometer⸗ 
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röhre einigemal darüber hin, wodurch der Faden breit 
gedrückt wird und ſich die einzelnen Gefäße meiſt vollkom⸗ 
men von einander ablöſen. Der dadurch von dem Gefäß⸗ 
bündel abgedrückte Brei der verfaulten Zellen wird mit 
einem Pinſel und Waſſer leicht abgeſpült. Es iſt in man⸗ 
chen Fällen auch zweckmäßig, die zerſetzte Maſſe, z. B. 
eines etwa zolllangen Stückes Kürbisblattſtiel, in einem 
nur etwa halb mit Waſſer gefüllten Bierglaſe, mit einem 
ſogenannten Fiſchpinſel durch Stoßen und Drücken und 
Herumrühren in einzelne Parthien zu zertheilen, wobei 
man das Glas auf einen dunkleren oder helleren Grund 
ſetzt, je nachdem es erforderlich iſt, um dieſelben deutlich im 
Waſſer ſichtbar zu machen. 

Bei dieſer Behandlungsart löſt ſich zwar zuletzt auch 
die Oberhaut der Pflanzenglieder ſehr rein und leicht ab, 
jedoch kann man dieſelbe in vielen Fällen auch friſch leicht 
abziehen oder in kleinen Stücken abſchneiden, wobei man 
ſich freilich ſehr in Acht nehmen muß, um mit dem Meſſer 
nicht zu tief zu kommen und mit in das unterliegende 
Zellgewebe zu dringen, wodurch die Oberhaut unter dem 
Mikroskop undurchſichtig, wenigſtens undeutlich werden 
würde. 

Dieſe Benutzung der Zerſetzung zur Herſtellung von 
Pflanzenpräparaten iſt natürlich bei Thierpräparaten viel 
weniger zuläſſig, weil bei dieſen dadurch die Gewebs— 
formen faſt immer ſchnell zerſtört werden. Dagegen 
widerſteht die Zellenhaut der Pflanzen der Zerſetzung ſehr 


Es giebt aber in beiden organiſchen Reichen eine Menge 
Gebilde, welche mikroſkopiſch klein und ohne beſondere Vor— 
kehrungen leicht in großer Zahl frei zu bekommen ſind, um 
fie zur Unterſuchung auf das Glastäfelchen zu bringen. 
Dahin gehören namentlich die Körnchen des Blüthenſtau⸗ 
bes (Pollen), die Keimkörner (Sporen) der Mooſe und 
vieler Pilze, die Sporenkapſeln der Farren und deren Spo⸗ 
ren, die auf der Oberhaut vieler Pflanzen oft nur ſehr loſe 
anſitzenden Schüppchen, die Algenfäden, die freiſchwim⸗ 
menden einzelligen Algen (Diatomeen und Desmidieen), 
die leicht mit der Oberhaut abzuziehenden Haare und 
Drüſen ıc. 


Man wird in dieſen kleinen Gebilden, welche dem 
unbewaffneten Auge als unterſchiedloſe Stäubchen oder 
Fäſerchen erſcheinen, eine überraſchende Manchfaltigkeit 
der zierlichſten Formen finden; und wenn auch bei mans 
chen meiner Leſer kein weiterer Zweck des Mikroſkopirens 
vorliegen ſollte, als eben dieſe Augenweide, jo halte ich 
dieſen keineswegs für gering oder gar tadelnswerth, weil 
ich jede genauere Einſicht in die kleinen Geheimniſſe der 
geſtaltenden Natur für einen Bildungsgewinn halte. 

Beſchränken wir uns auf dieſe weſentlich das Pflanzen⸗ 
reich berückſichtigenden Andeutungen über Gewinnung mi⸗ 
kroſkopiſcher Gegenſtände. Ueber thieriſche, namentlich aus 
den Klaſſen der Inſekten, Spinnen- und Krebäthiere, ſpre⸗ 
chen wir in der nächſten Nummer. 

Hier füge ich nur noch einige Bemerkungen über Prä⸗ 
parate aus dem Steinreich hinzu. 

So feine Schliffe, daß ſie ſelbſt bei dunkelfarbigen 
Steinen hinlänglich durchſichtig find, find hier und da käuf⸗ 
lich zu haben, ſind aber natürlich ziemlich theuer. Ich be⸗ 
ſchränke mich mit vollſtändigem Erfolg auf kleine Splitter, 
die ich in folgender Weiſe leicht gewinne. Ich ſtemme den 
Stein gegen die Tiſchkante, auf welcher ein Blatt Papier von 
einer angemeſſenen Farbe liegt, daß auch die kleinſten Split⸗ 
terchen auf ihm leicht auffallen, und klopfe mit einem 
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Schlüſſel oder einem Feuerſtahl oder fonft einem paſſenden 
ſtählernen Gegenſtande gegen eine Kante des Steines und 
ſuche dann mit der Lupe und einem wenig befeuchteten 
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terchen heraus. Dadurch habe ich in vielen Feuerſteinen 
die berühmten Ehrenbergſchen Infuſorienverſteinerungen 
gefunden und den wohlerhaltenen Zellenbau verſteinerter 


Pinſelchen die abgeſprungenen dünnſten und ebenſten Split⸗ Hölzer kennen gelernt. 


2 


Htein-Xrt und Geſteins-Art. 


Klarheit über die Begriffe der unterſcheidenden und 


beſchreibenden Naturgeſchichte ſind ein unerläßliches Erfor⸗ 
derniß für Schreiber und Leſer unſeres Blattes. Nament⸗ 
lich iſt auch die Erdgeſchichte nicht verſtändlich zu ſchildern, 
wenn man nicht bei den Leſern einige Vorbegriffe zuverſicht⸗ 
lich vorausſetzen kann. En 

Wir haben ſchon in früheren Artikeln, namentlich in 
dem über das Wachſen der Steine (Nr. 5), mehrmals zwi⸗ 
ſchen Steinart und Geſteinsart unterſchieden; Stein und 
Geſtein ſind zwei, theils in der Beſchaffenheit, theils im 
Vorkommen ſehr verſchiedene Dinge. 


Fig. 3. 


Fig. 1. 


ſcheidung durch die geftaltlichen, Farben⸗ und Zahlen⸗Ver⸗ 
hältniſſe der Organiſation bedingt ſind. 

Ein Blick auf einen Kaſten voll Mineralien lehrt, daß 
wir es hier nicht mit ſolchen ebenſo bedingten Gattungen 
und Arten zu thun haben. Wir haben auch auf S. 76 
bereits gelernt, daß wir im Steinreiche, ausgenommen die 


ö freien vollkommen ausgebildeten Kryſtalle, gar keine ſelbſt⸗ 


ſtändigen Individuen haben, wie es die Thiere und wenig⸗ 
ſtens manche Gewächſe ſind. Wir können den Granit, 
den Baſalt vollkommen kennen lernen, wenn wir ein 
beliebiges Stück Granit, ein Stück Baſalt in unſerer 


Fig. 2. 


Der Begriff Art, species, geſtaltet fi) überhaupt in | Sammlung beſitzen; aber wir können uns nicht mit einem 


der Steinkunde etwas anders als in der Thier- und Pflan⸗ 
zenkunde, und daſſelbe iſt es mit dem Begriff Gattung 
oder Geſchlecht, zuweilen auch Sippe genannt, genus. 
Es bedarf nur einiger Beiſpiele, um meine Leſer an Thier⸗ 
oder Pflanzen⸗Gattungen und Arten zu erinnern. Die 
Monatroſe, die Centifolie, die Hunds⸗ oder wilde Roſe find 
drei Arten der Gattung Roſe, Rosa, und erhalten nach 
der in Nr. 16, S. 246, angegebenen Regel die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Artnamen R. semperflorens, R. centifolia, R. ca- 
nina. Pferd, Zebra und Eſel gehören zur Gattung der 
Pferde, Equus, und heißen als Arten E, caballus, E. 
Zebra und E. asinus. Wir wiſſen alle, daß die Unter⸗ 


‚Beine des Maikäfers, mit einem Flügel der Gans zu glei⸗ 


chem Zwecke begnügen. Wir können freilich keine Eiche 
ins Herbarium legen, aber ebenſo wenig blos ein belie- 
biges Stück derſelben, ſondern ein ſolches, welches die 
weſentlichen Theile der Eiche alle zeigt. 

Wenn wir aus einem Kieslager, wie ſie an ſo vielen 
Orten vorkommen, einen abgerundeten weißen Kieſelſtein 
nehmen und ihn zerſchlagen, ſo finden wir ihn durch und 
durch aus einer ſehr harten, am Stahle Funken gebenden, 
weißen Steinmaſſe gebildet, welche glasglänzende Bruch⸗ 
flächen zeigt und an den Kanten ſtark durchſcheinend iſt. 
Es iſt Quarz, d. h. eine durchaus gleichmäßige, in jedem 


Stück Kalkſtein oder ein Stück Schwerſpath fein. 
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Stückchen dieſelbe, Maſſe — eine Steinart. Mit einem 
Stück reinen Kalkſtein, z. B. einem Stück lithographiſchem 
Schiefer, iſt es daſſelbe Verhältniß, es iſt Kalk — auch 
eine Steinart, an Glanz und Farbe dem Quarz vielleicht 
ſehr nahekommend, aber weicher, von Eiſen leicht ritzbar 
und in Schwefelſäure, welche den Quarz nicht im minde⸗ 
ſten angreift, unter Aufbraufen auflöslich und an den 
Kanten faſt nicht durchſcheinend. Ein Stück dichter Fluß⸗ 
ſpath, eine dritte Steinart, iſt einem Stück Quarz ſehr 
ähnlich, nur iſt es ebenfalls viel weicher, und auch manche 
Kalkſteine haben viele Aehnlichkeit mit dem Flußſpathe. 

Es beruht alſo hier der Begriff der Art nicht auf ge⸗ 
ſtaltlichen Merkmalen, noch weniger auf beſtimmt geform⸗ 
ten inneren Organen (gleich den Zellen und Gefäßen der 
Pflanzen), welche bekanntlich den Steinen gänzlich abgehen. 
Es ſind ganz andere Merkmale, welche die Steinarten von⸗ 
einander unterſcheiden. Härte und Glanz, Durchſcheinig⸗ 
keit und Verhalten zu den Säuren haben wir als ſolche 
bereits kennen gelernt. Die Farbe iſt ſelten bei den Stein⸗ 
arten immer beſtimmt ausgeprägt; es kommt im Gegen⸗ 
theil, z. B. der Kalk, von verſchiedenen Farben vor, wes⸗ 
halb die Farbe nur ein untergeordnetes Unterſcheidungs⸗ 
merkmal für die Steinarten iſt. 5 

Aber auch die übrigen Unterſcheidungsmerkmale ſind 
ſehr unzuverläſſig. Es iſt nicht ſchwer 4 oder 5 weiße 
Steine nebeneinander zu legen, die einander in jeder Hin⸗ 
ſicht ſehr ähnlich ſehen und doch 5 verſchiedene Steinarten 
find. Es kann ein Stück Quarz, ein Stück Alabaſter, ein 
Der 
letztere Name giebt uns noch ein Unterſcheidungsmerkmal 
an die Hand: die Schwere. i 

Demnach ſtänden die Steinarten hinſichtlich ihrer 
Unterſcheidungskennzeichen wohl auf ziemlich ſchwachen 
Füßen? Wenn es keine weiteren gäbe, als die genannten, 
allerdings. Es kommen aber noch zwei weitere hinzu, 
welche zuverläſſiger, wenn auch für den Laien nicht immer 
leicht nachweisbar ſind. Dieſe ſind die chemiſche Natur 
und die Kryſtalliſationsform der Steinarten. 

Während ein Thier, eine Pflanze aus ſehr vielen chemi⸗ 
ſchen Elementen, und zwar in ihren verſchiedenen Theilen 
in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen, zuſammengeſetzt iſt, 
ſind die Mineralien immer, und zwar in allen Theilen 
gleichmäßig, nur aus wenigen Elementen zuſammengeſetzt, 
welche ſich in ihnen in einem Zuſtande der Ruhe, des 
chemiſchen Gleichgewichts befinden, während ſie in den be⸗ 
lebten Weſen (den Organismen) in einem beſtändigen Aus⸗ 
tauſch begriffen ſind. Es giebt ſogar Steinarten, welche 
nur aus einem Elemente beſtehen, welche alſo ſelbſt Ele- 
mente ſind, z. B. der Diamant, der Graphit, der Schwefel 
und die gediegenen Metalle. 

Die chemiſche Zuſammenſetzung hat auf die Unter⸗ 
ſcheidung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche keinen 
Einfluß, während fie in dem Steinreiche den Ausſchlag 
giebt. Ein Stein, welcher in ſeiner Zuſammenſetzung 
einen chemiſchen Beſtandtheil beſitzt, der einem andern 
fehlt, iſt eben eine von letzterem verſchiedene Art. Der 
Quarz beſteht der Hauptſache nach aus Kieſelerde (Sili⸗ 
eium), der Kalk aus Kalkerde (Calcium). 

Dieſe chemiſche Beſchaffenheit der Steinarten geht aller⸗ 
dings mit deren übrigen Eigenſchaften, denen der Geſtalt, 
der Härte, der Dichtigkeit (ſpeeifiſches Gewicht), der Durch⸗ 
oder Undurchſichtigkeit, des Glanzes und der Farbe, der 
Spaltbarkeit, der Zuſammenhangskraft, dem Verhalten zu 
der Elektrieität und dem Magnetismus, meiſt ſehr erſicht⸗ 
lich Hand in Hand. Wir ſehen dies am Kochſalze, welches, 
wenn auch durch menſchliche Beihülfe gebildetes Erzeugniß, 
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doch eine Steinart ift, ebenſo gut wie der Bergkryſtall (eine 
Form des Quarzes), denn das Siedeſalz zeigt dieſelbe 
Kryſtallform wie das Steinſalz. 

Demnach iſt die Chemie gewiſſermaaßen die Beherr⸗ 
ſcherin der unterſcheidenden (ſpeciellen) Mineralogie, ja 
letztere könnte ein Theil der erſteren genannt werden. 

Wenn wir bedenken, daß uns auf unſeren Wanderun⸗ 
gen, ſelbſt mitten durch Felſengebirge, doch ſo ſelten Kry⸗ 
ſtalle vorkommen, ſo könnte man bezweifeln, ob die Form 
einen Antheil an der Artunterſcheidung der Steine habe; 
denn natürlich wird ſich hier jeder meiner Leſer daran er⸗ 
innern, daß die Geſtalten und Größen der herumliegenden 
Steine reine Zufälligkeiten ſind und mit der innern Be⸗ 
ſchaffenheit der Steine nichts zu ſchaffen haben. 

Es iſt aber gerade umgekehrt. Die meiſten Steinarten 
haben eine beſtimmte regelmäßige Form, die man bekannt⸗ 
lich Kryſtall nennt. Nur wenige Steinarten haben keine 
regelmäßige Geſtalt, ja es giebt ſogar Naturforſcher, welche 
meinen, daß es gar keine ſolche gebe. 

Allerdings kommt die Geſtalt bei vielen Steinarten 
nur ſelten zu der vollkommenen freien Ausbildung, wie im 
Salzwürfel oder in dem Gypskryſtall (Fig. 1); ſondern 
mancherlei Hemmniſſe hinderten die in einem begrenzten 
Raum ſich gleichzeitig ausbildenden oder vielmehr ausbil⸗ 
den wollenden Kryſtalle hieran, und ſo ſehen wir, wie an 
einem Stück Zucker, ein dichtes Gedränge von nicht zur 
Ausbildung gediehenen Kryſtallen. Dabei ſind dieſe Kry⸗ 
ſtallverſuche oft ſo außerordentlich klein, daß es einer ſtar⸗ 
ken Vergrößerung bedarf, um ſie zu erkennen. 

Wir lernten die freien Kryſtalle bereits als die Indi⸗ 
viduen des Steinreichs kennen, und da aus jedem Samen⸗ 


korn ein Pflanzenindividuum ſich zu entwickeln beſtimmt 


ift, fo wird folgendes Gleichniß wohl zuläſſig fein, um den 
Begriff eines kryſtalliniſchen Steines — denn ſo nennt man 
dieſe Kryſtallgedränge (für welche ein Stück Zucker ein voll- 
gültiges Erläuterungsbeiſpiel iſt) — und deren Entſtehungs⸗ 
weiſe zu veranſchaulichen. Wir vergraben eine Metze Erb⸗ 
ſen, aus deren jeder eine Erbſenpflanze emporſprießen will 
und auch emporſprießen wird, wenn ſie dazu Raum hat, 
in ein Loch eines Gartenbeetes und decken eine Handhoch 
Erde darauf, die wir feſttreten. Nach einigen Wochen wür⸗ 
den wir dann in dem Haufen die Erbſen alle gekeimt, aber 
die Keime mühſelig und gewaltſam durcheinander gewun⸗ 
den und gekrümmt finden. Nur die oberſten würden den 
Weg aufwärts gefunden und ſich zu Erbſenpflanzen ent⸗ 
wickelt haben. Dies Gleichniß trifft auch in Beziehung 
auf die oberſten zu vollkommner Entfaltung gelangten 
Erbſen zu. An einer ſogenannten Druſe (einem Haufwerk 
von ausgebildeten Kryſtallen) finden wir meiſt nur an 
einer Seite die Kryſtalle entwickelt, wo nämlich im Felſen 
ein Hohlraum war, in welchen die Kryſtalle hineinwachſen 
konnten, während in der übrigen Maſſe des Druſenſtücks, 
gewiſſermaaßen unter den Füßen der freien oberflächlichen 
Kryſtalle, der Stein blos ein kryſtalliniſches Gefüge 
hat, aus in der Ausbildung gehemmten Kryſtallen innig zu⸗ 
ſammengefügt iſt. 

Dieſe Eigenſchaft des kryſtalliniſchen Gefüges haben 
die meiſten Steinarten. Als Beiſpiel der Ausnahmen diene 
der Obſidian, der Pechſtein, der Bimsſtein, welche Schmelz⸗ 
produkte ſind, und der Feuerſtein und der Opal, welche beide 
aus einem gallertartigen Zuſtande allmälig in den ſtarren 
übergegangen ſind. Man nennt dieſe nichtkryſtalliniſchen 
Steinarten geſtaltloſe, amorphe. 

Aus der oben gegebenen Aufzählung der Kennzeichen, 
nach denen die Steinarten von einander unterſchieden wer⸗ 
den, ergiebt ſich leicht, daß im Mineralreiche keine ſo ſcharf 
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hervortretende Gliederung des Syſtems vorliegt, wie im 
Thier⸗ und Pflanzenreiche. Ein Blick über eine alle Stein⸗ 
arten umfaſſende Sammlung, welche, wenn wir jede Art 
von Einem Stück vertreten annehmen, in einem mäßigen 
Schrank Platz finden würde, zeigt uns zwar eine bunte 
Marchfaltigkeit von Glanz und Farbe, von eckigen und 
kantigen Kryſtallgebilden und von zufälligen geſtaltloſen 
Stücken — aber wir finden, wenn wir noch nichts davon 
verſtehen, keinen zwingenden Grund, in dieſer bunten 
Manchfaltigkeit ſofort gewiſſe Abtheilungen zu erkennen, 
wie es bei dem Thierreiche und dem Pflanzenreiche der Fall 
iſt. Wenn man jetzt ungefähr 90,000 Pflanzenarten und 
eine noch weit größere Anzahl von Thierarten annehmen 
kann, ſo erſcheint die Zahl der Steinarten verſchwindend 
klein, welche z. B. Naumann in der neueſten (fünften) Auf- 
lage ſeiner Elemente der Mineralogie auf nur 635 angiebt. 
Erinnern wir uns nun dabei daran, daß doch die ſteinerne 
Maſſe unſerer Erdoberfläche die lebendigen Weſen weit 
überwiegt, ſo erblicken wir den Vorzug des Formenreich⸗ 
thums und bunter Abwechſelung weitaus auf Seiten der 
organiſirten Welt. 

Unſere Tafel zeigt uns in Fig. 1. bis 3. einige Stein⸗ 
arten in Kryſtallform, alſo in dem uns bereits bekannten 
Sinne wirklich abgeſchloſſene umgrenzte Stein⸗Individuen, 
wie ein Hund ein Thierindividuum iſt. 

Wir find vom Thier- und Pflanzenreiche her daran ge⸗ 
wöhnt, die Artformen an jedem Exemplare der betreffenden 
Art feſtgehalten zu ſehen. Jeder Sperling, jeder Buchfink, 
jeder Canarienvogel dient als vollgültiges Beiſpiel ſeiner 
Art, und es würde ganz gleich ſein, welchen Buchfinken ich 
wählen würde, um danach eine Zeichnung zu machen, 
welche die Art veranſchaulichen ſoll. 

Ganz anders verhält es ſich in den allermeiſten Fällen 
mit den Kryſtallexemplaren der Steinarten. Es würde 
z. B. eine Unmöglichkeit ſein, ein zweites Exemplar zu fin⸗ 
den, welches dem Gypskryſtalle vollkommen gleich wäre, 
nach welchem unſere Fig. 1. gezeichnet iſt. Wir würden 
wohl in jedem Exemplare das mathematiſche Geſetz der 
Kryſtallform, welches ſich weſentlich in dem Winkelverhält⸗ 
niß der Kanten und Ecken ausſpricht, beibehalten finden, 
aber daneben in jedem anderen Gypskryſtalle eine faſt will⸗ 
kürlich und launenhaft erſcheinende Ausprägung in un⸗ 
weſentlichen Dingen, welche aber dennoch jedem Kryſtalle 
ein eigenthümliches Ausſehen aufdrücken. Wir haben einen 
ſogenannten freien Kryſtall vor uns, d. h. einen ſolchen, 
der während ſeiner Ausbildung nach keiner Seite hin ge⸗ 
hindert, und daher auch an keinem andern Stein ange— 
wachſen war. Es iſt aber kein einfacher Kryſtall, ſondern 
mehr eine Verwachſung mehrerer von verſchiedener Aus⸗ 
prägung; nur die obere, ſchräg dachförmige Parthie zeigt 
die geſetzmäßige Form des einfachen Gypskryſtalls. In 
den ſalzigen Thonen Südſpaniens habe ich oft in großer 
Erſtreckung ganze Schichten gefunden, welche dicht mit freien 
Gypskryſtallen erfüllt waren. 

Fig. 2. iſt eine ſogenannte Eiſenroſe, ſcheinbar ein 
einzelner freier Kryſtall, in Wahrheit aber eine regelmäßig 
verſchmolzene Maſſe tafelartig verwachſener Kryſtalle von 
Titaneiſen. Erſterer Name iſt blos die Benennung für 
dieſe zierliche Gruppirung, letzterer iſt der Name der Stein⸗ 
art, einer Verbindung von Eiſenoxyd mit Titanoxyd. Dieſe 
Roſen blühen im Schooße des St. Gotthardt. 

Dieſe beiden Figuren zeigen uns alſo jede eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Steinart, obgleich an der Eiſenroſe, nach welcher 
unſere Figur gezeichnet iſt, doch auch ein kleiner Quarz⸗ 
kryſtall eingewachſen ift. 


An Fig. 3. ſieht auch der Unkundige auf den erſten 
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Blick, daß wir die Kryſtalle von zwei verſchiedenen Stein⸗ 
arten vor uns haben, einen großen thurmähnlichen Quarz⸗ 
kryſtall, welcher nach unten hin nicht regelmäßig ausgebil⸗ 
det iſt, in der Mitte aber von Glimmerkryſtallen umkränzt 
iſt. Der Quarz, deſſen vorliegende Abart Bergkryſtall ge⸗ 
nannt wird, zeigt in der Ausprägung ſeiner Kryſtallform, 
welche das abgebildete Exemplar ziemlich rein darſtellt, 
eine ſo große Veränderlichkeit, daß man nicht weniger als 
166 Abänderungen davon kennt. In dieſen iſt die geſetz⸗ 
mäßige Grundform oft ſehr ſchwer herauszufinden, ſo daß 
ſchon aus dieſem einen Falle hervorgeht, daß die Kryſtallo⸗ 
graphie der ſchwierigſte Theil der Steinkunde iſt. Aber 
auch außer dieſen 166 Kryſtallverwandlungen verſteckt ſich 
vor dem Blicke des Unkundigen der Quarz noch vielfältig 
dadurch, daß er in feine chemiſche Beſtandmaſſe Gieſel⸗ 
ſäure, d. h. eine Verbindung von Kieſelerde mit Sauer⸗ 
ſtoff), noch eine Menge andere Elemente und ſelbſt über 
20 andere Steinarten in geringen Mengen, letztere oft 
wiederum in Kryſtallform, aufnimmt. Die meinen Leſern 
wenigſtens zum Theil bekannten Namen Amethyſt, Eiſen⸗ 
kieſel, Hornſtein, Kieſelſchiefer, Praſem, Avanturin, Jas⸗ 
pis, Chalcedon, Onyx, Heliotrop, Chryſopras, Mokkaſtein, 
Achat, Feuerſtein bezeichnen alle blos Abarten des Quar⸗ 
zes, bedingt durch färbende Beimengungen und durch Ver⸗ 
ſchiedenheit des Gefüges. Er nimmt ſogar organiſche Form 
an, indem das verſteinerte Holz meiſt in Quarz umgewan⸗ 
delt iſt, eine Menge niedere Thiere auch in Feuerſtein. 
Wir kennen aber alle den Quarz auch als Sandſtein und 
als Sand, erſterer offenbar durch Verdichtung aus letzterem 
entſtanden. Der Quarz iſt unter allen Steinarten nicht 
nur die vielgeſtaltigſte, ſondern auch die am meiſten ver⸗ 
breitete, die alle übrigen beherrſchende. 

Den Glimmer kennen wir alle je nach ſeiner Farbe als 
Katzenſilber oder als Katzengold. Er täuſcht durch ſeinen 
faſt metalliſchen Glanz ſo manchen nach Schätzen Verlan⸗ 
genden, und noch vor wenigen Tagen kam ein Landmann 
zu mir mit einem Klumpen in glitzernde Schüppchen zer⸗ 
fallenen goldgelben Glimmers, der ſehr geneigt ſchien zu 
glauben, daß er ein ſächſiſches Californien entdeckt habe. 

Wenn wir im Quarz ein wahres Chamäleon erkann⸗ 
ten, zeigt ſich der Glimmer im Gegentheile immer ſehr 
übereinſtimmend, und überall ſofort zu erkennen an dem faſt 
metalliſchen Glanze feiner rautenförmigen oder ſechsſeitigen 
Tafeln, welche aus feinen Blättern beſtehen. 

Dieſe Beiſpiele mögen uns als Erläuterung des Be⸗ 
griffs Steinart genügen. Eine amorphe Steinart, z. B. 
ein Stück Bimsſtein oder Kalkſtein, mochte ich nicht abbil- 
den, da wir ſie ja alle kennen. 

Wir wollen nun ſehen, was wir unter einer Geſteins⸗ 
Art zu verſtehen haben. 

In der Vorſylbe ge liegt im Laut und, wie wir gleich 
ſehen werden, auch im Begriff der Unterſchied. Wir den⸗ 
ken an Schrei und Geſchrei, Berg und Gebirge, Feder und 
Gefieder, Strauch und Geſträuch und viele andere derglei⸗ 
chen Wortverwandtſchaften. Die mit ge gebildeten Wörter 
drücken allemal eine mit Manchfaltigkeit verbundene Viel⸗ 
heit des Wurzelworts aus. Ein Gebirge iſt eine Menge 
beiſammenſtehender einander natürlich nicht gleicher Berge, 
ein Geſchrei eine Vielheit manchfaltiger Schreie. So iſt 
ein Geſtein eine Vielheit innig verbundener Steine, letztere 
genommen in der Bedeutung von Steinart. 

In der Anwendung dieſer Sprachregel auf den Begriff 
Geſtein bedarf es keiner großen Zahl dazu verbundener 
Steinarten. Zwei ſind ſchon ausreichend, um ein Geſtein 
zu bilden. Zwei Steinarten: Hornblende und Feldſpath, 
bilden die Geſteinsart Syenit. 


365 


Demnach ftellte unfere Fig. 3, in der wir Quarz und 
Glimmer verbunden fanden, wohl auch ein Geſtein vor? 
Wenn an dem Orte, wo das abgebildete Exemplar gefun⸗ 
den worden iſt, ganze Felsmaſſen in dieſer Weiſe aus 
ſchön ausgebildeten Quarz- und Glimmerkryſtallen zuſam⸗ 
mengeſetzt vorkämen, ſo wäre dem ſo. Wir lernen hier 
alſo ein zweites Verhältniß kennen, wodurch der Begriff 
von Geſtein bedingt iſt. Nicht blos die Verbindung meh⸗ 
rerer Steinarten zu einem Ganzen bedingt eine ſolche, ſon⸗ 
dern auch das maſſenhafte Auftreten als Glied der 
feſten Erdrinde gehört dazu. 

Fig. 4 ſtellt uns ein Stück von einem Geſtein dar und 
zwar ein Stück Granit. Es iſt aus 3 Steinarten zu⸗ 
ſammengeſetzt: aus Quarz, Feldſpath und Glimmer (die 
dunkeln Flecke in der Figur). Daß die Geſteine, wie wir 
ſie wenigſtens bis jetzt beurtheilten, nicht kryſtalliſirt, nicht 
in freien Kryſtallen vorkommen können, verſteht ſich von 
ſelbſt; denn da wir erfuhren, daß die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung die Form bedingt, ſo kann der Granit, der aus 3 
verſchiedenen Steinarten zuſammengeſetzt iſt, von denen 
jede nach ihrer chemiſchen Natur ihre beſondere Kryſtalli⸗ 
ſationsform hat, keine gemeinſame Kryſtalliſationsform 
haben. Wir können uns nicht denken, daß während Quarz, 
Feldſpath und Glimmer aus ihren Beſtandtheilen ſich in 
Kryſtallform ineinanderſchmingten, auch die Geſammtheit 
eine beſondere Kryſtallform ſollte erhalten haben; denn 
dann müßte ja die letztere die anderen drei gewiſſermaaßen 
überwunden haben. Wohl aber hat der Granit kryſtalli— 
niſches Gefüge, weil die drei Gemengtheile deſſelben bei 
ihrem Zuſammentreten zum Granit das Beſtreben hatten, 
ſich zu kryſtalliſiren, aber es nicht zu freier Ausbildung der 
Kryſtalle brachten, weil ſie einander durch dichtes Anein⸗ 
anderdrängen daran hinderten. 


Dieſe Dreieinigkeit des Granites ſchließt nicht aus, | 


daß zuweilen auch noch eine vierte, fünfte Steinart darin 
aufgenommen iſt, bald nur ſehr untergeordnet, bald in 
ziemlicher Menge. Es kommt auch Granit vor, welchem 
der Felpſpath fehlt, und den man daher als beſondere 
Geſteinsart (Greiſen) unterſcheidet. Ueberhaupt iſt der 
Granit wie manche andere zuſammengeſetzte Geſteinsarten 
(wir werden ſogleich auch einfache kennen lernen) nicht 
immer ſo feſt an ſeine drei Beſtandtheile gebunden; manch⸗ 
mal wird der eine durch einen andern vertreten, und ſo 
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gehen z. B. Granit, Syenit, ſelbſt Porphyr ineinander. 


über. 


Wenn im Granit der Charakter der Zuſammenſetzung 
aus mehreren Steinarten mit dem des maſſenhaften Auf- 
tretens als Beſtandtheil der Erdrinde ſich vereinigt, um 
ihn in vollendeter Weiſe als eine Geſteinsart erſcheinen zu 
laſſen, ſo reicht in anderen Fällen der letztere Charakter 
allein hin, um eine Gebirgsart zu bedingen. 


Wir lernten im Kalk eine Steinart kennen; er iſt aber 
auch zugleich eine Geſteinsart, weil er in ungeheuren Maſ⸗ 
ſen vorkommt und in meilenweiter Erſtreckung ganze Ge⸗ 
birgszüge bildet ſo gut wie der Granit. In beſchränkterer 
Weiſe gilt das auch vom Quarz, der als Abart Lydit 
(durch Kohlenſtoffgehalt ſchwarz gefärbter Quarz) ganze 
Gebirgsſchichten bildet. Mit dem Serpentin, Gyps, 
Steinſalz, Dolomit, Pechſtein, Perlit, alles Steinarten, 
iſt dies derſelbe Fall. Es ſind alſo viele Steinarten 
zugleich auch Gefteindarten. Die diamantnen Berge der 
Mährchen machen den Diamant zu einer Gebirgsart. 


Faſſen wir den Begriff der Geſteinsart ſcharf ins 
Auge, ſo müſſen wir die erſtere Seite, die uns die Bedeu⸗ 
tung der Vorſylbe an die Hand gab, ſogar als die neben⸗ 
ſächliche bezeichnen und das maſſenhafte Auftreten als die 
hauptſächliche; denn nicht jede Verſchmelzung mehrerer 
Steinarten zu einem innigen Gemenge giebt ohne weiteres 
eine Geſteinsart, indem fi eine ſolche auch oft in ſehr 
beſchränktem Maaßſtabe vollzieht. Es erfordert immer 
dazu des maſſenhaften Vorkommens. Daher ſind auch 
zwei andere Bezeichnungen für Geſteinsart: Gebirgsart 
und Felsart, faſt noch treffender, denn ſie ſagen aus, 
daß von ihrer Art ganze Gebirge, ganze Felſen 
ſind. 

Zum Schluſſe erwähne ich noch, daß die Auffaſſung 
der Steine als Steinarten und als Geſteinsarten zwei ge⸗ 
trennte Seiten der Steinkunde hervorgerufen hat: die 
Oryktognoſie und die Geognoſie. Die erſtere be⸗ 
trachtet blos die Steinarten nach ihren charakteriſtiſchen 
Merkmalen, unbekümmert darum, ob ſie und welchen we⸗ 
ſentlichen Antheil ſie an der Zuſammenſetzung der Erd⸗ 


rinde nehmen; die Geognoſie thut nur das Letztere mit 


den Geſtein arten und ſetzt dabei die oryktognoſtiſche 
Kenntniß der Steinärten voraus. 


Tl —— ——— —— 


Der Krieg der Menſchen. 8 


Wenn wir die geiſtige Grenzlinie zwiſchen Menſchen 
und Thieren auch nicht fo ſcharf ziehen wollen, wie es die 
abſtrakte Philoſophie thut, daß wir Beſitz und gänzlichen 
Mangel von Vernunft als dieſe Grenzlinie betrachten, ſo 
möchte doch der ſittliche, an eine vernünftige Würde des 
Menſchengeſchlechts glaubende Denker dafür halten, daß 
die menſchliche Vernunft vor der nur dämmernden Thier⸗ 
vernunft wenigſtens den Vorzug haben möchte, den Krieg 
zu verabſcheuen. Ja, wir wollen noch mehr zugeben; wir 
wollen es entſchuldigen, daß diejenigen Menſchenſtämme, 
die noch auf einer niederen Stufe der geiſtigen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung und ſomit den Thieren näher 
ſtehen, daß dieſe einander wie Thiere bekriegen, um das 
Mein und Dein todtſchlagen, mag nun dieſes Mein und 
Dein ſtofflicher oder geiſtiger Art ſein. Aber daß Men⸗ 


ſchen auf der ſogenannten „Höhe der Civiliſation“ einander 
todtſchlagen und aus dieſem Todtſchlagen eine Wiſſenſchaft 
gemacht haben, das iſt mindeſtens ein Gegenſtand zu einer 
ernſten Frage, welche ihren nicht zu verkennenden natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Hintergrund hat. 

Weihen wir uns zu einer kurzen Beleuchtung dieſer 
Frage durch das milde Licht, welches aus einem Spruch 
der vortrefflichen, vom deutſchen Volke nicht genug gewür⸗ 
digten Frau von Stael ausſtrömt. „Alles begreifen 
würde heißen: Alles verzeihen“ iſt dieſer goldne Spruch. 
Erkennen wir bei dieſer Gelegenheit, daß dies Wort, in 
ſeiner ganzen Conſequenz aufgefaßt, die allein ſichere Grund⸗ 
lage des menſchlichen Beiſammenlebens zu werden berufen, 
aber leider noch lange nicht geworden iſt. 

Alſo müſſen wir auch den Krieg der Menſchen verzeihen? 
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Wir müſſen es! und weil wir es müffen, wollen wir es. 
Wir haben nur die kleine Mühe über uns zu nehmen, es 
zu begreifen, wie ſelbſt unter gebildeten — wenn dieſes 
Wort ſich jetzt nicht gegen ſeinen Mißbrauch ſträubt — 
Völkern es zum blutigen Kriege kommen kann. Es wird 
uns nichts übrig bleiben, als die ſchöne Menſchenſcham 
und die Klage. . 

Zwiſchen den kriegbeſchließenden Herrſchern und den 
einander todtſchlagenden Soldaten, die einander nie geſehen 
viel weniger beleidigt haben, liegt eine große Kluft. Sol⸗ 
len wir ſie jetzt ausfüllen? Thue dies ein Jeder unter 
uns im Stillen. Es hier zu thun, würde uns auf ein 
Gebiet führen, von dem man uns bald verſcheuchen würde, 
ob es uns gleich leicht ſein würde, dieſes Gebiet als zur 


Natur des Menſchen gehörig nachzuweiſen; und was die 


Natur des Menſchen betrifft, gehört ja recht eigentlich 
als Höhepunkt in das Bereich unſeres Blattes; denn eine 
„Heimath“ wird erſt durch den Schützling derſelben zur 
Heimath. 

In der finſtern Kluft, die wir eben jetzt unausgefüllt 
laſſen, liegt alles Das, was uns zu Jüngern der Frau 
von Staél machen kann. Wenn wir den Muth und die 
Ausdauer haben, in die grauenvolle Tiefe umherſpähend 
zu blicken, ſo finden wir Alles, Alles, um den Krieg der 
Menſchen zu begreifen und — zu verzeihen. 


Wir ſind alſo nicht in der Lage zu Elihu⸗Burritt's | 


Fahne zu ſchwören, des kurzſichtigen Friedensapoſtels, der 
das Ziel vor dem Wege ſucht. 

Aber den Weg laßt uns betrachten! Er iſt lang, ent⸗ 
muthigend lang. Aber das Ziel iſt leuchtend, ſo hell 
leuchtend, daß es uns den langen Weg erhellt und Licht 
der Ermuthigung in unſre Bruſt ſtrahlt. 

Wir wollen auch nicht ſtill. halten, bis der Feind mit 
der tödlichen Waffe über uns kommt. Sie hat noch nie 
das Gute gebracht, oder wenn ſie es wollte, es nie ver⸗ 
mocht. Der ſie jetzt ſchwingt, der will es auch nicht ein⸗ 
mal. Haben wir auch im Programm unſeres Blattes an 
die Stelle unſerer politiſchen Heimath eine größere Hei⸗ 
math geſtellt, ſo hatte dies doch nicht die Abſicht, uns die 


368 
erſtere gering achten und uns vom erſten beſten Gewalt⸗ 
menſchen eine andere aufnöthigen zu laſſen. Der leicht⸗ 
fertige Spruch „ubi bene ibi patria“ hat jetzt noch keine 
Berechtigung. Er wird ſie erſt haben, wenn das Menſchen⸗ 
geſchlecht keinen Krieg mehr haben wird, wenn ein fried- 
licher, auf gegenſeitiger Anerkennung gegründeter Verkehr 
unter freien Völkern gekommen ſein wird. b 

Nein, Deutſchland iſt und bleibt unſer Vaterland, und 
um es zu behaupten, ſtürzen wir uns in den „Krieg der 
Menſchen“. Dabei ſoll und darf uns der trauernde Genius 
der Menſchheit die muthentflammte Vaterlandsliebe nicht 
in einen Vorwurf verkehren. 

Wie aber, in aller Welt, kamen dieſe Worte in dieſes 
friedliche „naturwiſſenſchaftliche Volksblatt“? 

Mit der vollſten Berechtigung. Das Blatt will Euch, 
liebe Leſer und Leſerinnen, nicht belehren, ſondern es will 
Euch anregen, anregen zu eignem geiſtigen Schaffen. Es 
lieh alſo eben der gewaltigen Zeit nur ſeine Worte, der 
Zeit, wie ſie unter uns noch Keiner ſo gewaltig anregend 
geſehen hat. Die gegenwärtige Weltlage iſt eine Berufung 
an uns alle, an uns, die wir ebenſo Schöpfer wie Geſchöpfe 
der Bildung unſerer Jahrzehende ſind. Ehren wir dieſe 
Berufung! Wir ehren ſie nur, wenn wir mit ſcharfem 
Auge in uns und um uns blicken. 

Nie noch haben wir eine ſo eindringliche Mahnung 
empfangen, die geiſtige Naturgeſchichte des Menſchen zu 
ſtudiren. Was wir am Schluſſe des Kriegs gelernt haben 
werden, wird hoffentlich ein Theil des Weges ſein, den der 
genannte Friedensapoſtel überſpringen will. 

Inzwiſchen giebt uns allwöchentlich unſer Blatt An⸗ 
regung zu Gedanken und Betrachtungen mancherlei Art. 
Keins wird kommen und keines kann kommen ohne einen 
neuen Nachweis von dem geſetzlichen Entwickelungsgange 
in der uns umgebenden Natur; jedes wird und muß 
uns alſo eine Mahnung ſein, daß es uns eine Schmach 
ſein würde, uns von dieſem Entwickelungsgange auszu⸗ 
ſchließen. 

Dieſer Mahnung ſind wir niemals bedürftiger geweſen 
als jetzt. 5 


Rleinere Mittheilungen. 


Menſchen und Maſtodonten als Zeitgenoſſen. — 
Bei Gelegenheit einer Mittheilung (Nr. 12) über ein im Neander⸗ 
thale bei Düſſeldorf gefundenes verſteinertes Menſchengerippe be⸗ 
ſprachen wir die vielfach erörterte Frage, ob man die bisher 
aufgefundenen Menſchenüberreſte überhaupt für wirkliche Ver⸗ 
ſteinerungen halten dürfe. Neuerlich iſt dieſe Frage dadurch 
erledigt worden, daß man in Amerika Maſtodonten nicht ſowohl 
in Geſellſchaft von menſchlichen Gebeinen, als, was noch mehr 
iſt, mit menſchlichen Erzeugniſſen, nämlich irdenen Geſchirren, 
ausgegraben hat. Die Maſtodonten waren große, den Elephan⸗ 
ten ſehr naheſtehende, wie dieſe mit großen Stoßzähnen be⸗ 
wehrte Thiere, deren Mahlzähne jedoch von denen der Elephan⸗ 
ten ſehr weſentlich verſchieden ſind und den Namen Mastodon, 
Zitzenzahn, veranlaßt haben. Lyell häft, wenigſtens ſtillſchwei⸗ 
gend, die Maſtodonten noch für Thiere, welche dem Menſchen⸗ 
geſchlechte vorausgingen. Ich erinnere mich Leon, au Anfang 
der vierziger Jahre in Dresden von Herrn Albert Koch ger 
hört zu haben, daß man bei der Auffindung des von ihm nach 
Europa gebrachten vollftändigen Skelets, das man am Miſſouri 
ausgegraben hatte, unter demſelben ſteinerne Pfeilſpitzen ge⸗ 
funden babe. Koch nannte das Thier Missurium theristo- 
caulodon, es mußte aber den älteren Namen Mastodon gi- 
ganteus annehmen. 


Mrs. Eliſa Foot hat der Amerikaniſchen Geſellſchaft für 


Beförderung der Wiſſenſchaften mitgetheilt, daß ſie die Ent⸗ 
deckung gemacht habe, und zwar mittelſt einer einfachen Luft⸗ 


pumpe, daß die zuſammengedrückte Luft elektriſche Erſcheinungen 
hervorruft. (Edinb. new ph. j.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Nach einer Mittheilung in der „Flore des serres et des 
jardins de l’Europe“ erhält man beſſere und gefündere Exem⸗ 
plare von manchen Bäumen mit hängenden Zweigen (den Trauer⸗ 
Eſchen und anderen), wenn man anſtatt auf möglichſt hohe Un⸗ 
terlagen dicht über der Wurzel pfropft und den Stamm aus dem 
Pfropfreis ſelbſt erziebt, indem man bei dem Pfropfen einen 
Pfahl beiſteckt, an dem man das Stämmchen bis zur gewünſch⸗ 
ten Höhe erzieht. Dies ſoll ſich namentlich bei der Sophora 
japonica jehr bewährt haben. Beſonders empfiehlt der Bericht: 
erſtatter, Herr Carriére, Chef der Pépinière des Pariſer natur: 
hiſtoriſchen Muſeums, dieſes Verfahren bei der Trauer⸗Eſche. 
Wenn man die Seitenknospen ſich während des Längswachs⸗ 
thums am Pfahle entwickeln läßt, ſo gewinnt der Baum, 
wie man ſich leicht denken kann, ein eigenthümliches Anſehen, 
wodurch er eine Zierde ländlicher Gartenanlagen wird. 


Berichtigungen. 
In Nr. 19, S. 304, 3. 27 u. 28 muß es heißen: indem 
ſich dieſer mit der Schwefelſäure zu Gpyps verbindet. 


In Nr. 22, S. 348, 3. 11 u. 14 muß es heißen: Denner 
und Dennerſchen. 
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